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Verkleinert auf 71% (Anpassung auf Papiergröße)


Von Dominik Mayer

NÜRNBERG — „Lieber eine falsche
Entscheidung korrigieren als gar kei-
ne Entscheidung treffen“, sei einer sei-
ner Grundsätze, erklärt Detlef Schee-
le den Pressevertretern gleich zu
Beginn des Gesprächs. Die Entschei-
dung, seinen Lebensmittelpunkt von
seinem Geburtsort, der Hansestadt
Hamburg, nach Nürnberg zu verle-
gen, fiel ihm jedoch nicht ganz leicht,
wie zwischen den Zeilen mitschwingt.
Mittlerweile habe er sich mit Nürn-
berg aber angefreundet. Und natür-
lich sei der Posten des Vorstandsvor-
sitzenden der Bundesagentur für
Arbeit „alles andere als eine Strafver-
setzung“ gewesen, ergänzt der sympa-
thisch-schnoddrige Haseate mit
unüberhörbar hamburgerischem Ein-
schlag.

Dass Scheele einmal auf einem so
hochrangigen Posten landen würde,
war nicht abzusehen.Nach dem Real-
schulabschluss arbeitete er ein Jahr in
einem Betrieb für Elektromotoren.
Als er dann das Abitur nachholen
wollte, stellte er sich bei zahllosen
Hamburger Aufbaugymnasien vor. Es
dauerte lange, bis ihn eine der Schu-
len aufnahm. Sein schlechter Real-
schulabschluss habe viele abge-
schreckt, sagt der 61-Jährige heute.
Nach dem Abitur studierte er Sport
und Politik auf Lehramt. Zwar absol-
vierte er das erste Staatsexamen, die

klassische Lehrerlaufbahn schlug er
aber nicht ein. Stattdessen beschäftig-
te er sich sein ganzes Berufsleben mit
Fragen des Arbeitsmarktes, war in lei-
tender Position in sozialen Arbeitsge-
sellschaften tätig und von 2011 bis
2015 Hamburger Senator für Arbeit,
Soziales, Familie und Integration.
Seit April ist Detlef Scheele nun Chef
der größten deutschen Sozialbehörde.

Die Herausforderungen dort sind
mittlerweile natürlich andere als noch
Mitte des vergangenen Jahrzehnts, als
knapp fünf Millionen Menschen in
Deutschland erwerbslos waren. „Heu-
te bewegt uns weniger die Frage, wie
man Arbeitslosigkeit verhindert, als
vielmehr, wie man die offenen Stellen
gut besetzt“, macht Scheele deutlich,
wie sich die Aufgaben der Bundes-
agentur verändert haben. Für seine
Amtszeit hat sich der BA-Chef die
Schwerpunktthemen Digitalisierung,
Prävention von Langzeitarbeitslosig-
keit, mehr Kooperation mit den Kom-
munen und einen besseren Übergang
von der Schule in den Beruf gesetzt.

Um Jugendlichen den Eintritt ins
Berufsleben zu erleichtern, wird seine
Behörde die Berufsberatung an Schu-
len intensivieren. Bedarf sieht Scheele
hier beispielsweise in der gymnasia-
len Oberstufe. Nicht jeder müsse stu-
dieren. „Die Abbrecherquote im
Bachelor liegt bei 40 Prozent – da
kann was nicht stimmen“, findet er.
Außerdem mahnt er mehr Kooperati-

on zwischen den einzelnen Sozialträ-
gern und den Kommunen an: „Wir
brauchen nicht mehr Geld, wir müs-
sen besser zusammenarbeiten“, sagt
Scheele. So sei es etwa nicht sinnvoll,
eine Familie mit der das Jugendamt
gerade eine Fördermaßnahme durch-
führe, gleichzeitig im Jobcenter zu
sanktionieren.

Auf die Anmerkung aus dem Publi-
kum, der Umgang mit den Arbeitssu-
chenden in den Jobcentern sei oft
wenig empathisch, reagiert Scheele
durchaus selbstkritisch: „Ich würde
sagen, da gibt es auch Situationen, die

der Vorstand sich nicht wünscht.“
Gegen zu viel Kritik nimmt er seine
Berater aber in Schutz: „Die sind in
einer schwierigen Situation. Das
SBGII ist ein Gesetz mit hartem Regi-
ment.“ Trotz aller Vermittlungsversu-
che gibt es eine Gruppe von Personen,
die auch bei stabiler Wirtschaftslage
nur schwer in Beschäftigung kommt:
die Langzeitarbeitslosen. Knapp eine
Million Menschen war 2016 seit einem
Jahr oder länger arbeitslos. Eine Zahl,
die in den vergangenen Jahren nur
langsam gesunken ist. „Wenn jemand
mehrere Jahre arbeitslos ist, ist die
Chance auf Vermittlung nahe Null“,
beklagt Scheele.

Deshalb befürworte er die Schaf-
fung eines sozialen Arbeitsmarktes,
auf dem schwer vermittelbare Men-
schen öffentlich geförderte Beschäfti-
gung verrichten könnten. Das sei auch
ein gutes Mittel um der Vererbung
von Arbeitslosigkeit vorzubeugen. Sei-
ne Nürnberger Behörde will den sozia-
len Arbeitsmarkt an mehreren Modell-
standorten in Deutschland testen.

Zur Realität auf dem deutschen
Arbeitsmarkt gehört auch, dass längst
nicht alle neu geschaffenen Beschäfti-
gungsverhältnisse unbefristete Voll-
zeitstellen sind. „Die Zahl der Befris-
tungen zu Beginn des Berufslebens ist
hoch“, benennt der BA-Chef ein zen-
trales Problem. „Gerade im öffentli-
chen Dienst wird massiv befristet“,
fügt er hinzu. Ein Blick auf die Statis-

tik bestätigt seine Aussage. Fast jede
zweite Neueinstellung in Deutschland
erfolgte 2016 nur befristet. Dazu
kommt das Problem von Dauerbefris-
tungen, die „schrecklich“ seien. Hier
müsse sich etwas ändern. Außerdem
müssten die Löhne „mehr steigen, als
das in den letzten Jahren der Fall
war“, findet Detlef Scheele. Dem Ein-
druck, das Beschäftigungswachstum
finde nur im prekären Bereich statt,
könne er aber nicht folgen.

Für hanseatische Gelassenheit plä-
diert Scheele auch beim Thema Digita-
lisierung. Zwar würden Arbeitsplätze
wegfallen, dafür jedoch an anderer
Stelle neue entstehen. Die Arbeitswelt
werde sich verändern, die Anforderun-
gen steigen. Die Digitalisierung sei
jedoch „kein Grund, Horrorszenarien
zu zeichnen“. Wesentlich mehr Sor-
gen bereitet Scheele die Integration
von Flüchtlingen in den Arbeits-
markt. Als er nach den Fortschritten
in diesem Bereich gefragt wird,
spricht seine Mimik Bände. „Die erste
Generation der Flüchtlinge wird zur
Beseitigung des Fachkräftemangels
nichts beitragen“, sagt er in aller Deut-
lichkeit. Noch gebe es große Sprach-
probleme. Die Zielberufe der Flücht-
linge seien eher im Lager, im Handel
oder in der Gastronomie zu finden.
Scheele beschreibt die Herausforde-
rung so: „Wir müssen Menschen zu
Arbeitnehmern machen in einer Welt,
die ihnen völlig fremd ist.“

NÜRNBERG — Wer ein Leben lang in
den eigenen vier Wänden gewohnt
hat, möchte auch im Alter nicht mehr
umziehen. Doch was tun, wenn ein
eigenes Haus vorhanden ist, aber die
staatliche Rente zum Lebensunterhalt
kaum reicht? Oder nicht genug ist, um
einen ambulanten Pflegedienst zu
engagieren? Die Deutsche Seniorenli-
ga rät in solchen Fällen, über eine
Immobilien-Leibrente nachzudenken,
noch dazu, wenn man keine Erben
hat. Gemeinsam mit dem Anbieter
Deutsche Leibrenten Grundbesitz AG
hat sie eine Broschüre herausgege-
ben. Wir sprachen mit Friedrich Thie-
le, Vorstand dieser Firma.

NZ: Herr Thiele, in der eigenen Immobi-
lie wohnen bleiben und monatlich
Geld bekommen, klingt ja ganz attrak-
tiv – wobei einem das Haus dann aller-
dings nicht mehr gehört. Für wen ist
die Leibrente geeignet?

Friedrich Thiele: Sie ist sinnvoll für
Menschen, die in ihrem Haus oder
ihrer Wohnung bleiben – und dort ein
lebenslanges Wohnrecht genießen
möchten. Das Vermögen, das in ihrer
Immobilie steckt, können sie zu Leb-
zeiten nutzen als Produkt der Altersfi-
nanzierung. Geeignet ist das für Leu-
te, die außer der Immobilie keine ande-
re private Altersvorsorge haben und

deren staatliche
Rente für den
Lebensunterhalt
nicht reicht. Die
Immobilie kann
neben dem mietfrei-
en Wohnen Vermö-
gen zur Verfügung
stellen, das sie für
den Alltag, für Rei-
sen oder andere
Hobbys nutzen kön-
nen.

NZ: Wie funktioniert die Leibrente
genau?

Thiele: Man verkauft seine Immobilie
an den Anbieter von Leibrenten gegen
die Gewährung von Besitzrechten, die
ins Grundbuch eingetragen werden.
Zum einen erhält man von ihm eine
lebenslange monatliche Leibrente.
Zum anderen bekommt man ein
insolvenzsicheres lebenslanges Wohn-
recht. Das deutsche Grundstücks-
recht ist ein sehr sicheres Recht.
Selbst wenn der Rentenzahler pleite-
gehen sollte, geht dieses Recht nicht
unter. Außerdem würde es Mietein-
nahmen ermöglichen, wenn man dort
nicht mehr wohnen würde. Somit ist
das lebenslange Wohnrecht genauso
sicher wie das Eigentum selbst, weil
es nicht pfändbar ist – oder sogar
noch sicherer.

NZ: Sie bieten die Leibrente ab dem
70. Lebensjahr an. Warum nicht frü-
her?

Thiele: Es handelt sich um eine lebens-
lange Sicherheit für den Leibrentenbe-
zieher, es ist also für ihn das Langle-
bigkeitsrisiko abgedeckt. Das heißt:
Wenn man lange lebt, bekommt man
durch die langjährigen Rentenzahlun-
gen – die lebenslang garantiert wer-
den – mehr Geld heraus als die Immo-
bilie je wert war. Wir als Anbieter
erwerben eine gebrauchte Immobilie,

und diese kauft man zwischen dem
15- bis 20-fachen des Mietwertes ein.
Dieses 15-bis 20-fache ist nichts ande-
res als die Lebenserwartung. Wenn
man also eine Lebenserwartung von
mehr als 15 bis 20 Jahren hat, entsteht
kein verrentungsfähiges Kapital, weil
man dann den Wert der Immobilie
abgewohnt hat. Heutige 70-Jährige
haben eine Lebenserwartung von 15
Jahren und mehr.

NZ: Wie hoch ist denn nun an einem
konkreten Beispiel die Leibrente?

Thiele: Das hängt vom Wert der Immo-
bilie ab sowie vom Geschlecht und
vom Familienstand. Nehmen wir eine
Immobilie im Wert von 250000 Euro,
die man für diesen Betrag verkaufen
könnte. Davon müssen wir den Miet-
wert abziehen, da ein lebenslanges
Wohnrecht garantiert ist. Dieser Wert
ergibt sich aus dem Betrag, für den
man sie anmieten müsste, in unserem
Beispiel wären das 800 Euro im
Monat. Den jährlichen Mietwert multi-
pliziert man mit der Lebenserwar-
tung, die wir als Anbieter mit 14,4 Jah-
ren kalkulieren. Dieses Kapital wird
abgezogen, weil man es ja nicht ausge-
ben kann. Der Rest ergibt das verren-
tungsfähige Kapital. Dieses teilt man
durch die 14,4 Jahre Lebenserwar-
tung und durch 12 Monate. In unse-
rem Beispiel gehen wir von einem Ehe-

paar aus, dem wir monatlich 650 Euro
Rente auszahlen würden – lebenslang.
Addiert man die 800 und die 650
Euro, ergäbe das einen monatlichen
Vermögensvorteil von 1450 Euro.
Wenn auch nur einer der beiden Part-
ner noch 14,4 Jahre lebt, würde er den
vollen Wert der Immobilie ausbezahlt
bekommen, lebt er länger, bekommt
er mehr als die Immobilie je wert war.

NZ: Wieviel bekommt eine alleinste-
hende Frau – und wieviel ein alleinste-
hender Mann?

Thiele: Frauen haben eine längere
Lebenserwartung als Männer – und
Ehepaare statistisch gesehen eine län-
gere Lebenserwartung als Einzelperso-
nen. Das heißt, dass Alleinstehende
immer mehr Rente bekommen als Ehe-
paare. In unserem Beispiel mit 250000
Euro Immobilienwert und 800 Euro
Wohnwert würde die alleinstehende
Frau 850 Euro bekommen, weil sie sta-
tistisch gesehen länger lebt. Ein allein-
lebender Mann würde 950 Euro
bekommen.

NZ: Es gibt ja auch die Möglichkeit der
Einmalzahlung als Alternative zur
monatlichen Leibrente. Welche Vor-
und Nachteile hat die Einmalzahlung
gegenüber der Rente?

Thiele: Der Vorteil bei der Einmalzah-
lung ist, dass man das komplette ver-

rentungsfähige Geld sofort bekommt.
Bei der Rente hat man das Risiko, dass
der Rentenzahler eventuell nicht „leis-
tet“. Bei Einmalzahlung gibt es kein
Insolvenzrisiko des Zahlers. Auf der
anderen Seite verzichtet man auf eine
lebenslange kontinuierliche Zahlung
über den Wert der Immobilie hinaus.

NZ: Das heißt, wenn der Anbieter plei-
tegeht, fällt die Rentenzahlung weg?

Thiele: Zunächst ja, aber im Wege der
Zwangsvollstreckung haftet die Immo-
bilie für den Rentenanspruch. Der
Ersteigerer des Hauses zahlt den Ren-
tenanspruch in einer Summe aus und
gewährt weiter das Wohnrecht.

NZ: Also sicherheitshalber doch lieber
die Einmalzahlung wählen?

Thiele: Nein, aber man muss die
Zuverlässigkeit des Anbieters über-
prüfen. Die monatliche Leibrente hat
gegenüber einer Einmalzahlung einen
wesentlichen Vorteil: Man erhält sie
lebenslang, also auch, wenn man die
statistische Lebenserwartung längst
überschritten hat. Diese Chance gibt
man bei der Einmalzahlung auf. Dann
muss man sich sein Geld selbst eintei-
len und die Geldanlage selbst mana-
gen – egal, wie alt man wird.

NZ: Auf welche Fallstricke muss man
achten?

Thiele: Man sollte erstens immer dar-
auf achten, dass man zwei Grundbuch-
rechte bekommt: das Nießbrauch-
recht für ein lebenslanges Wohnen
und eine Reallast zur Absicherung der
Rentenzahlung. Zweitens sollte der
Anbieter auf seine Kosten für die
Immobilie ein unabhängiges Wertgut-
achten von einem vereidigten Sachver-
ständigen erstellen lassen. Drittens ist
es wichtig, dass der Investor die
Instandhaltung der Immobilie über-
nimmt und sich damit als nachhalti-
ger Immobilienpartner erweist. Vier-
tens sollte man darauf achten, dass
man einen kapitalstarken Partner hat,
der sich die Leibrente langfristig leis-
ten kann und kompetent bei Verwal-
tungsleistungen und Service ist.

NZ: Welche Instandhaltungsansprü-
che hat man dem Investor gegen-
über?

Thiele: Das deutsche Mietrecht ist per-
fekt und kann dafür herangezogen
werden. Denn das Verhältnis zwi-
schen Leibrentenempfänger und -zah-
ler ist dasselbe wie zwischen Vermie-
ter und Mieter. Alles, was mit War-
tung, Verbrauch und Schönheitsrepa-
raturen zu tun hat, ist Sache des Ren-
tenempfängers, alles zur Werterhal-
tung – ob Dachreparatur oder neue
Heizung – Sache des Rentenzahlers.

NZ: Für wen ist die Leibrente denn
nicht geeignet?

Thiele: Für diejenigen, die drei Häu-
ser haben und/oder vier Lebensversi-
cherungen und zwei Kinder. Kurz
gesagt: Für alle, die sich auch ohne
eine solche Leibrente zwei Mal im
Jahr einen Urlaub leisten und ihren
Lebensunterhalt gut bestreiten kön-
nen. Auch wer allein in einer 250- Qua-
dratmeter-Villa mit großem Grund-
stück wohnt und dem alles über den
Kopf wächst, sollte sich überlegen, ob
er in eine Wohnung oder ein kleines
Haus umzieht und mit dem Geld aus
dem Verkaufsüberschuss gut lebt. Für
Menschen, bei denen die Immobilie
die einzige private Altersvorsorge ist,
ist die Leibrente eine gute Option.

NZ: Und was passiert, wenn jemand
nach ein paar Jahren ins Altenheim
muss und sein Wohnrecht gar nicht
mehr wahrnehmen kann?

Thiele: Das Wohnrecht ist ein lebens-
langes Nutzungsrecht – also stehen
dem Leibrentenempfänger die Früch-
te zu. Das heißt, er kann seine Immobi-
lie vermieten und erhält die Mietein-
nahmen zusätzlich zu den monatli-
chen Rentenzahlungen. Wir bieten an,
dass man uns das Wohnrecht zurück-
geben kann, dann muss man sich
nicht mit dem Vermieten beschäftig-
ten, sondern bekommt eine Einmal-
zahlung für den Restwert aus Miete
mal restliche Lebenserwartung zum
Zeitpunkt der Rückgabe. Die monatli-
che Leibrente wird lebenslang weiter-
bezahlt.  Fragen: Stephanie Rupp

m Die Broschüre „Die Immobilien-
Leibrente“ kann auf der Internetseite
deutsche-seniorenliga.de als pdf he-
runtergeladen werden oder kostenlos
angefordert werden unter: Deutsche
Seniorenliga e.V., Heilsbachstr. 32,
53123 Bonn

Humorvoller Hamburger: Im Presseclub
diskutierte Detlef Scheele mit fränki-
schen Journalisten.  Foto: Dieter Barth

Die Leibrente ist eine Idee, über die es sich nachzudenken lohnt. Ist eine Immobilie vorhanden, die Rente aber nicht sehr hoch
und auch kein direkter Erbe vorhanden, dann könnte dieses Modell überlegenswert sein.  Foto: Jens Büttner, dpa

Friedrich Thiele.
 Foto: privat

Deutsche Seniorenliga propagiert ein Modell, das älteren Menschen zur Absicherung dient

Für wen sich die Immobilien-Leibrente lohnt

Chef der Bundesagentur für Arbeit zu Gast im Nürnberger Presseclub

Mit hanseatischer Gelassenheit gegen Langzeitarbeitslosigkeit
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